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Steuergeschenke fliessen fast nie in die produzierende Wirtschaft
«Unternehmensbesteuerung
überdenken»,
Ausgabe vom 7. Juli

Olivier Kessler, Chef des
Liberalen Instituts Zürich – «li-
bertär»wärewohl der treffen-
dere Ausdruck –, plädiert in
seinemGastbeitrag für die
Abschaffung der Unterneh-
menssteuer in der Schweiz.
Und dasmit neoliberalen
Argumenten, wie sie, sollte
manmeinen, seit der Finanz-
krise 2008widerlegt sind.
Kesslermeint, dass dank
Steuersenkungen (Steuerge-
schenken?) Produktivkräfte

freigesetzt und dafürmehr
Mittel für kundenorientierte
Investitionen und Innovatio-
nen zur Verfügung stehen
würden. Er versteigt sich sogar
zur Behauptung, dass die
wahren Träger der Unterneh-
menssteuerlast die Arbeitneh-
mer seien. Und dass die Konsu-
menten letztlich die Steuer
über höhere Preise zu berap-
pen hätten. Er entlarvt definitiv
auch die Ecke, aus der seine
Schreibe kommt, wenn er vom
«intrinsisch ineffizienten
Staatssektor» spricht.

Tatsache ist doch, und
dafür gibt es weltweit genü-

gendBeispiele, dass Steuerge-
schenke fast nie in denWirt-
schaftskreislauf zurückfliessen.
Vielmehrwerden sie dazu
genutzt, den eigenenVorteil zu
vergrössern undweitereGe-
winne zu äufnen. Sie werden in
Immobilien angelegt (was die
Mieten hochtreibt) oder, noch
viel beliebter, werden einge-
setzt, um siemit weltumspan-
nenden Finanzgeschäften
weiter zu vermehren.

Seit sichmit (viel) Geld
einfacher und schneller noch
mehrGeld erwirtschaften lässt
alsmit Investitionen in die
produzierendeWirtschaft, sind

die Anreize nun einmal nicht
so gesetzt, wie es unsOlivier
Kessler weismachenwill.Wer
wissenmöchte, wie das geht,
kann dies am aktuellen Bei-
spiel USA unschwer feststellen.

Was die Leserinnen und
Leser vielleicht auch noch
interessieren dürfte: Kessler
war Initiant undKopf des
Komitees hinter derNo-Bil-
lag-Initiative, welche die
Radio- undTV-Gebühren
abschaffenwollte, unterstützt
vomGewerbeverband und der
Zürcher SVP.

GuidoGallati, Schwarzenberg

Zukunft des Tourismus
«Tourismusumfrage zeigt
unsere eigenenWidersprüche
schonungslos»,
Ausgabe vom 13. Juni

Erstmals in unseremLeben ist
betreffend unseren zukünftig
zentral wichtigen Lebensas-
pektenmehr unbekannt als
bekannt. DieWelt wurde und
wird eben auf denKopf ge-
stellt.

Wenn uns diemomentane,
weltweite Krise nicht wachzu-
rütteln vermag und zu keinerlei
Paradigmenwechsel in unse-
remVerhältnis zuMutter Erde
mit all ihren Lebewesen führt,
wennwir nachAufhebung des
Lockdowns auf unserem
Planetenweiterhin derart
herumräubern, dann gehenwir
mit hoherWahrscheinlichkeit
echt schwierigen Zeiten ent-
gegen. Dabei steht ausser
Frage, wer in dieser Auseinan-
dersetzung kurz- undmittel-
fristig denKürzeren ziehen
wird.

ZahlreicheWirtschaftsfüh-
rer, Politiker, Tourismus-Fach-
leute und auch Bürger argu-
mentieren und handeln trotz-
dembis heute so, als hätten sie
noch irgendwo einenReser-
ve-Planeten an Lager.

Eswird (emotional welt-
fremd) davon geträumt, dem-

nächst wieder zum alten
«Courant normal» zurückkeh-
ren zu können, gerade auch im
Tourismus.

Bisher war esmeist «nur
dieNatur da draussen», die es
getroffen hat, und nurWenige
haben sichmit hoher Ernsthaf-
tigkeit darumgekümmert. Jetzt
aber, wo es unsere Spezies
Mensch trifft, wurden in kür-
zester Zeit drakonischeMass-
nahmenmöglich und grösste
Hebel in Bewegung gesetzt.
Von dieser weitgehend rein
menschenzentrierten Sicht-
weisemüssenwir uns verab-
schieden, wollenwir auf unse-
remblauen Planeten eine
Zukunft haben.

Was dies für den (interna-
tionalen) Tourismus bedeutet,
in der Zentralschweizmit den
beidenHot-Spots Rigi und
Titlis: Die Zeit ist definitiv
abgelaufen für weitere Ausbau-
undNeubau-Projektemit
Volumensteigerung und ent-
sprechend zusätzlicher ökolo-
gischer Belastung in allen
Bereichen. Die entsprechend
massiven, neuen und zusätzli-
chen Eingriffe in (geschützte)
Naturlandschaften lassen sich
mit nichtsmehr rechtfertigen!

Robert Schwere,
Luzern

Das Elend der Tiere und was wir dagegen tun können
«Der Fleischbaronmacht sein
Ding»,
Ausgabe vom 30. Juni

Es ist und bleibt einUnrecht,
Tiere, besonders Tierkinder, zu
töten. 55Millionen Schweine
werden inDeutschland jedes
Jahr geschlachtet, diemeisten
davon sind Tierkinder. Alle
anderen geschlachteten Tiere
wurden noch nicht einmal
dazugezählt.Man stelle sich
vor, wasweltweitmit den

sogenanntenNutztieren
geschieht. Diemeisten von
ihnen leben in erbärmlichen
Zuständen, sie werden gequält
undmisshandelt, umdann in
Massen abgeschlachtet zu
werden.

Wie kommenMenschen
dazu, so etwasMenschenun-
würdiges zuzulassen?Wer
trägt dafür die Schuld? Ist es
derjenige, der dasUnwort
«Nutztiere» erfunden hatte,
oder sind es dieMenschen, die

sich für dieMassentierhaltung
starkmachen, die Schlachter
oder die Fleischesser?Oder ist
es doch die Schuld der Fleisch-
mafia? Ich glaube, wir alle, und
jeder einzelne von uns hat sich
dieser grausamenEntwicklung
für das Lebewesen Tier schul-
dig gemacht. Niemandmuss
diesemUnrecht tatenlos
zusehen.WirMenschen haben
dasGlück und dieMöglichkeit,
Unrecht wieder gut zumachen.
Derjenige der sagte, so lange es

Schlachthöfe gibt, so lange
wird es auch Schlachtfelder
geben, hatte nicht ganz un-
recht. Denn auch vieleMen-
schen leiden durch den enor-
men Fleischkonsum.Wenn es
denTieren gut geht, profitieren
dieMenschen davon, und
wenn dieMenschen dadurch
zufriedener und glücklicher
sind, kommt das auch den
Tieren zugute.

ElianeMaurer, Ruswil


